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Die San Jose-Schildlaus im Sudetengebiet 1933 - 40
Von Dr. R. Bi eie r t - Göttingen.
H. T h i e m (1) stellte. im Jahre 1946 die San Jose-
Schildlaus an der Bergstraße fest. Mit der Veröffent-
lichung seines Fundes dürfte die Fachwelt zum ersten
Mal einen Bericht über das Vorkommen dieses ge-
fährlichen Obstfeindes in Deutschland erhalten haben.
H. S ach t leb e n und L. F u I m e k (2) schildern die
Verbreitung der Schildlaus von ihrer Einschleppung
nach Kalifornien im Jahre 1870 bis Zu ihrem Vor-
dringen in die österreichischen Länder seit 1931. Beide
Autoren hätten ihre Ausführungen dahin vervollstän-
digen können, daß sie das Auftreten der San Jose-
Schildlaus in Schlesien und im Ost-Sudetenland (Reg.-
Bez. Troppau). nachstehend kurz Schlesien genannt, in
den Jahren 1933-40 erwähnt hätten. Daß sie es un-
terlassen haben, trotzdem ihnen der Nachweis des
Schädlings in den genannten Gebieten bekannt war,
hatte besondere Gründe.
Schon längst sollte der vorliegende Bericht erstattet
werden. Reichlich verspätet erscheint er, weil in der
Zeit meiner ersten Funde von San Jose-Schild-
laus in Ober- und Niederschlesien eine Publikation
von seiten des ehemaligen Reichsministeriums für
Ernährung und Landwirtschaft mit Rücksicht auf die
•zu erwartende nachteilige Auswirkung auf die Aus-
fuhr deutscher Baumschulerzeugnisse untersagt war,
später, d. h. nach der 1938 erfolgten Erweiterung des
Reidlsgebietes auch nicht gewünscht wurde und mir
schließlich durch die Kriegsereignisse sämtliche Auf-
zeichnungen verloren gegangen sind. Dieser Aufsatz
mußte aus dem Gedächtnis niedergeschrieben werden
und ist somit lückenhaft. Einen ausführlicheren Bericht
über die schlesische San Jose-Schildlaus-Aktion habe
ich der Biologischen Zentralanstalt in Berlin-Dahlem
im Jahre 1948 geliefert, dem aber auch detaillierte An-
gaben fehlen.
Im folgenden sollen die in Schlesien bei dem Auf-
treten und der Bekämpfung der San Jose-Schildlaus
seinerzeit obwaltenden besonderen Verhältnisse ge-
schildert werden, da sie eine bemerkenswerte Paral-
lele zu der bisher in Südwestdeutschland durchge-
führten San Jose-Schildlausaktion liefern.
Der strenge Winter 1928/29, in welchem in Schlesien
bis zu - 42 0 C gemessen wurden, hatte dort zahllose
Obstbäume (in Oberschlesien gegen 1 1/2 Millionen).
Stand- und Baumschulbäume, vernichtet. Die boden-
ständigen Baumschulen konnten in den nächsten Jah-
ren den gesteigerten Bedarf an Pflanzbäumen zur Auf-
füllung der durch die geradezu polaren Fröste im
Obstbau entstandenen Lücken nicht decken. Es wurden
deshalb von 1929 bis 1931 Obstbäume aus verschie-
denen Gegenden u. a. auch aus Ungarn eingeführt.
Von der Einfuhr von Beerensträuchern ist nichts be-
kannt geworden.
Sobald mir, dem Leiter der damaligen HauptsteIle
für Pflanzenschutz in Oberschlesien, über den Bezug
ungarischer Obstbäume gesprächsweise etwas bekannt
wurde, ging ich der Angelegenheit nach und stellte
erstmalig im Sommer 1933 in einem Hausgarten in
Bauerwitz (Krs. Leobschütz) an einem schwachwüchsi-
gen jungen Apfelbaum ungarischer Herkunft verdäch-
tigen Schildlausbefall fest, der sich bei näherer und
wiederholtel' Untersuchung in der Biologischen Reichs-
anstalt in Berlin-Dahlem als San Jose-Schildlaus er-
wies. In der Folgezeit wurde der Schädling insgesamt
in 12 Kreisen (1933-1940) angetroffen.
Das Zustandekommen der schlesischen San Jose-
Schildlausaktion war insofern grundsätzlich verschie-
den von derjenigen in Südwestdeutschland, als in
Schlesien keine Ausfälle an Obstgewächsen die Auf-
merksamkeit auf einen Schädling lenkten und dessen
Identifizierung und Bekämpfung erforderten. Auf
Grund des Bekanntwerdens der Einfuhr von Pflanz-
bäumen aus einem San Jose-Schildlausbefallsgebiet
(Ungarn) wurde nach der Schildlaus gesucht und diese
auch gefunden. Hätte ich nicht durch den mir bestens
bekannten Gärtnereibesilzer M a x S e dia c z e k in
Bauerwitz Kenntnis von dieser Baumeinfuhr erhalten,
die San Jose-Schildlaus hätte bei den in Schlesien
herrschenden klimatischen und obstbaulichen Verhält-
nissen sicher noch lange Zeit ein latentes Dasein ge-
führt. Selbst die als von dieser Schildlaus befallen
festgestellten Bäume waren nur wenig geschädigt
worden. Gerade darauf stützen sich gelegentlich ge-
äußerte Zweifel, ob es sich damals in Schlesien über-
haupt um Aspidiolus perniciosus Comst. gehandelt
habe. Hierzu möchte ich ausdrücklich bemerken, daß
j~der einzelne Fall von mir mikroskopisch untersucht
und in der Biologischen Reichsanstalt in Dahlem von
mehreren Sachverständigen, darunter Professor Dr.
S ach tl e ben, nachgeprüft wurde. Stets ergab sich
eine Dbereinstimmung der Dahlemer und meiner Be-
funde. Bei der Artbestinimung wurden auch die von
T h i e 111 und Ger n eck angegebenen Diagnosen
(3) benutzt. Danach dürfte einwandfrei feststehen, daß
es die San Jose-Schildlaus gewesen ist.
Auf ein Merkmal möchte ich hierbei hinweisen, das
mir die Unterscheidung erwachsener, besonders bereits
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abgestorbener Weibchen von Aspidiotus peIn/ClOSUS
Comst. von solchen der auch in Schlesien häufigen Art
A. ostreaeformis Curt. erleichterte. Das sind die weiß-
lichen, krümeligen, mit bloßem Auge gut erkennbaren
leeren Eischalen bei der letzteren Art, die man bei
der San Jose-Schildlaus als viviparem Tier nicht findet.
Größtenteils wurden die aus Südungarn, hauptsäch-
lich aus der Gegend von Szeged bezogenen Obstbäume
durch eine Baumschule in Jägerndorf (Reg.-Bez. Trop-
pau) auf unkontrollierbaren Wegen nach Schlesien ein-
geführt. Es waren auch zwei fränkische Baumschulen
(Karlstadt, Ellingen) an diesem Baumhandel beteiligt,
was vielleicht mit zur Klärung der Einschleppung der
San Jose-Schildlaus nach Südwestdeutschland verwer-
tet werden könnte. Mit den ungarischen Obstbäumen
wurde vielfach ein Kettenhandel getrieben, an dem
einheimische Baumschulen und Händler, meistens un-
berufene Personen beteiligt waren. Mancher in der
damaligen Zeit wirtschaftlicher Depression arbeitslos
Gewordene zog mit Obstbäumen von Dorf zu Dorf und
fristete von dem dabei erzielten Erlös sein Dasein.
Stellenweise entbehrte dieser Handel eines kriminellen
Beigeschmackes nicht. Daraus resultierende Gerichts-
verhandlungen lieferten später Aktenmaterial, das
beim Auffinden der ungarischen Obstbäume gute
Dienste leistete. Einige Baumsendungen aus Ungarn
machten weite Umwege, bis ihr Inhalt endgültig zur
Abnahme und Anpflanzung kam. Die letzten Käufer
kannten daher die Herkunft der Bäume nicht, was die
Nachforschung danach nicht unerheblich erschwerte.
Bei Erkundigungen nach Baumkäufen stieß man bei
den Befragten meistens auf Ablehnung und Mißtrauen
(Furcht vor dem Finanzamt!). Der wahre Grund für
die Suche nach den Bäumen durfte nicht genannt wer-
den. Geradezu detektivartigen Geschickes der Frage-
steller bedurfte es deshalb bei der Ermittlung des
ungarischen Baummaterials. Wurde San Jose-Schild-
lausbefall gefunden, so wurden den Baumbesitzern
gegenüber für Fachleute recht fadenscheinige Aus-
reden, wie gefährliche Rindenkrankheit gebraucht. Die
ganze Aktion lief unter der Bezeichnung "Obstbaum-
pflegernaßnahmen in Schlesien" (4), und diese Tarnung
hat sich bis zum Abschluß des Unternehmens aufrecht
erhalten lassen. Auch sind keine Störungen durch
Amateurentomologen, die die Art des Schädlings und
damit den eigentlichen Zweck der Maßnahmen durch-
schaut hätten, eingetreten. Nur die direkt an der
Aktion als Sachverständige Beteiligten und, so weit er-
. forderlich, Vertreter der zuständigen Verwaltungsbe-
hörden wurden eingeweiht.
Die Bekämpfung der San Jose-Schildlaus in Schlesien
gliederte sich in eine Such- und eine Spritzaktion. Wäh-
rend die Oberleitung der Arbeiten Ob.-Reg.-Rat Dr.
S eh war t z, der spätere Generalsachbearbeiter für
San Jose-Schildlaus, hatte, wurde mir die technische
Leitung übertragen. Beigegeben wurden mir 3 Tech-
niker. Zeitweise wurde ich in Niederschlesien durch
Reg.-Rat Dr. Lud e w i g, Dahlem, unterstützt. Für
die im Laufe der Aktion auf behördliche Anordnung
durchgeführten Baumspritzungen wurden Spritzkolon-
nen von den Straßenverwaltungen und Gemeinden
aufgestellt. Erstere bestritten aus ihren Mitteln die
sich bei den Spritzungen ergebenden Unkosten. Von
den Gemeinden wurden diese auf die Baumbesitzer
umgelegt. Die Spritzgeräte wurden aus Reichsmitteln
angeschafft und kostenlos zur Verfügung gestellt.
Die Suchaktion erstreckte sich in erster Linie auf
die aus Ungarn eingeführten. Bäume (Süßkirschen,
Pflaumen, Apfel, Birnen) ttnd konnte, nachdem das
fast vollständige Ausbleiben einer Infektion anderer
Obstgewächse durch verseuchte Bäume ungarischen
Ursprungs festgestellt worden war, auf Einfuhrbäume
und deren Nachbarschaft beschränkt werden. Nur ein
geringer Teil der aus Ungarn bezogenen Bäume war
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in Bauerngärten, die überwiegende Mehrzahl hinge-
gen war an Provinzial- und Kreisstraßen angepflanzt
worden. Zahlenangaben darüber habe ich leider nicht
mehr. Auch in der ehemaligen Biologischen Reichs-
anstalt sind durch die Kriegswirren die entsprechen-
den Unterlagen verloren gegangen.
An etwa 1000 Obstbäumen wurde im schlesischen
Befallsgebiet die San Jose-Schildlaus gefunden. Dies
waren im wesentlichen aus Ungarn eingeführte une:
zur Straßenbepflanzung verwendete Süßkirschen. An
dieser Obstart vermehrt sich der Schädling erfahrungs-
gemäß nicht sehr stark. Die verseuchten Bäume hat-
ten deshalb nur mäßigen Schaden erlitten. Hierauf
beruht es mit, daß sich die San Jose-Schildlaus in
Schlesien seinerzeit nur schwach ausgebreitet und sich
zu keiner ernsten Gefahr für den dortigen Obstbau
entwickelt hat. Hinzu kommt, daß bei den an Land-
straßen vorliegenden Standortverhältnissen dem Uber-
wandern der Schildlaus von Baum zu Baum ein Hin-
dernis in den Weg gelegt ist. Aber auch in Gärten, in
welchen mit San Jose-Schildlaus behaftete ungarische
Obstbäume angebaut worden waren, wurde der Schäd-
ling bis auf einen Ausnahmefall weder an benachbar-
ten Bäumen noch an Beerensträuchern ermittelt.
In Baumschulen, auch in denjenigen, die nachweis-
lich mit ungarischen Obstbäumen gehandelt hatten,
wurde die San Jose-Schildlaus nicht angetroffen. Die
importierten Bäume waren von diesen Betrieben gleich
nach dem Eintreffen, oft sofort von der Empfangs-
station aus, weiterverkauft worden. Die Verseuchung
der Baumschulen war somit unterblieben, und sie
konnten nicht wie in anderen Befallsgebieten (1, 5, 6)
zu Quellen der Infektion des Obstbaues werden.
Wurde San Jose-Schildlaus in Gärten oder an Stra-
ßen gefunden, so wurden die damit verseuchten Bäume
vernichtet, d. h. vom Stammgrund bis zu den Trieb-
spitzen triefend naß mit Petroleum bespritzt, gefällt
und verbrannt. Diese radikale Ausrottung der San
Jose-Schildlaus war selbstverständlich nur durchführ-
bar in einem Gebiet mit geringem Befall. In Gegen-
den mit starker Verseuchung und intensivem Obstbau
müßte man ganze Bestände von Obstbäumen und
-sträuchern opfern, was wirtschaftlich nicht tragbar
wäre.
Sämtliche Obstpflanzungen wurden in denjenigen
Kreisen, in welchen die San Jose-Schildlaus nachge-
wiesen worden war, in zwei aufeinanderfolgenden
Wintern auf Grund von den zuständigen Behörden er-
lassener Verordnungen einer Pflichtspritzung unter-
worfen. Hierbei kamen Obstbaumkarbolineum aus
Schweröl (50/0), aus Mittelöl (100/0) und emulgiertes
Obstbaumkarbolineum (8 0/0) zur Anwendung, was dem
damaligen Stand unserer Kenntnisse auf diesem Ge-
biet und den verfügbaren Spritzmitteln entsprach.
Wie ich an anderer Stelle (7) auseinander gesetzt
habe, bin ich nicht in der Lage, Angaben über die
Wirkung der angewandten Spritzmittel auf die San
Jose-Schildlaus zu machen. Durch das ehemalige Reichs-
ministerium für Ernährung und Landwirtschaft war uns
vorgeschrieben, jeden als verseucht erkannten Baum
auszurotten. Da dies jeweil v 0 I' der Spritzung ge-
schah, konnte an solchen Bäumen die Spritzwirkung
nicht kontrolliert werden. Nach erfolgter Spritzung
w~rden in den davon erfaßten Obstpflanzungen weder
tote noch lebende Schildläuse festgestellt, sodaß ich
die Frage, ob nicht zur Beobachtung gelangter Befall
durch die Spritzung vernichtet wurde, offen lassen
muß.
Fest steht, daß von 1940 ab trotz sorgfältiger, bis
1943 durchgeführter Kontrollen der von der Aktion er-
faßten Obstbestände des schlesischen Befallsgebietes
die San Jose-Schildlaus nicht mehr gefunden wurde.
Auch später ist der Schädling durch den amtlichen
Pfianzenschutzdienst oder von privater Seite nicht fest-
gestellt worden.
Wenn ich nun auf Grund meiner während der gan-
zen Aktion angestellten Beobachtungen behaupte, daß
es gelungen ist, die San Jose-Schildlaus in Schlesien
und im Ost-Sudetenland auszurotten, so könnte dies
im Vergleich mit den in Osterreich und Südwest-
deutschland gemachten Erfahrungen als Dbertreibung
angesehen werden. Zusammenfassend möchte ich des-
halb noch einmal die den Erfolg der Bekämpfung be-
günstigenden Umstände nennen, die bei der Bewer-
tung des Resultates der damals im deutschen Osten
durchgeführten San Jose-Schildlausaktion zu berück-
sichtigen sind:
1. Mäßiger Befall an den von der San Jose-Schild-
laus verseuchten Obstbäumen, vorwiegend an
Süßkirschen.
2. Schwache Schäden infolge des Befalles.
3. Befall nur an Obstbäumen, nicht an Beerensträu-
chern und anderen holzigen oder krautigen Ge-
wächsen.
4. Befall blieb auf die infizierten, aus Ungarn einge-
führten Obstbäume beschränkt.
5. Befall wurde hauptsächlich an Straßenbäumen, nur
in seltenen Fällen in Gärten gefunden.
6. Keine Verseuchung von Baumschulen.
7. Ungünstige klimatische Verhältnisse für San Jose-
Schildlaus in Schlesien (7).
8. Erschwerte Ausbreitung der San Jose-Schildlaus in
Straßenpflanzungen von Baum zu Baum.
9. Spritzungen sind an Straßenbäumen leichter und
gründlicher durchzuführen als in Gärten (keine
Rücksichtnahme auf Unterkulturen).
10. Vernichtung der als befallen erkannten Bäume.
Abschließend möchte ich bemerken, daß mit der in
den Jahren 1929 bis 1931 nach Schlesien erfolgten Ein-
fuhr ungarischer Obstbäume die San Jose-Schildlaus
in diesem Lande ein kurzes Gastspiel begann, das in-
folge der ab 1933 durchgeführten Bekämpfungsaktion
und der für den SchädHng dort herrschenden ungün-
stigen klimatischen Verhältnisse 1940 sein Ende fand.
Zu einer Plage war die Schildlaus dort bei ihrem Auf-
finden noch nicht geworden, und sie hätte sich ohne
dasselbe vermutlich auch nicht dazu entwickelt. Ein
Schädiing, der erst durch Sachverständige gesucht Wer-
den muß, bedeutet keine Gefahr für den Obstbau. Vom
Beginn der Baumeinfuhr aus Ungarn bis zu den letzten
Funden von San Jose-Schildlaus standen dem Schäd-
ling für seine Ausbreitung im Höchstfalle 10 Jahre zur
Verfügung. Diese Zeitspanne hätte bei weitem ausge-
reicht, um ihn zu einer Kalamität werden zu lassen.
Daß dies nicht geschehen ist, dürfte an den für die
San Jose-Schildlaus in Schlesien obwaltenden ungün-
stigen Existenzmöglichkeiten gelegen haben.
Nach Ja n c k e (8) ist die San Jose-Schildlausge-
fahr nicht unüberwindbar, wenn alle Herde aufgefun-
den und einer gründlichen Behandlung unterworfen
werden. Seinen Optimismus möchte ich teilen, auch
wenn, wie in seinem Arbeitsgebiet, die Befalls- und Be-
kämpfungsverhältnisse wesentlich schwieriger sein
dürften, als vor 10 bis 15 Jahren in Schlesien.
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Normen für Pflanzenschutzmittel
Von H. Z e urne r
aus der Mittelprüfstelle der Biologischen Zentralanstalt, Braunschweig, Institut für Physikalische Chemie
und Chemische Mittl'llprüfung.
Die jahrelang durchgeführten biologischen Prüfun-
gen von Pflanzenschutz- und Schädlingsbekämpfungs-
mitteln haben für ein i g e Mit tel g r u p p e n einen
eindeutigen Zusammenhang zwischen der physiologi-
schen Wirksamkeit einerseits und der chemischen Zu-
sammensetzung und den physikalischen Eigenschaften
andererseits erkennen lassen. Bei Vorliegen einer be-
stimmten chemischen Zusammensetzung. und bestimm-
ter physikalischer Eigenschaften kann man daraufhin
für diese Mittel mit Sicherheit die physiologische Wir-
kung voraussagen. Für neu in den Handel kommende
und zur Prüfung vorgelegte Präparate bedeutet dies,
daß man von einer biologischen Prüfung absehen und
die Anerkennung als brauchbares Pflanzenschutzmittel
allein auf Grund einer physikalisch-chemischen Dber-
prüfung aussprechen kann.
Die Anforderungen, denen ein Mittel hierbei ge-
nügen muß, bezeichnen wir - vielleicht nicht ganz
treffend, aber kurz und praktisch I) - als "Normen
für Pflanzenschutzmittel" , die für die Anerkennung
notwendige physikalisch-chemische Untersuchung als
"Prüfung auf Normenfestigkeit". Für manche Mittel-
gruppen, wie z. B. für Schwefelkalkbrühe und Obst-
baumkarbolineum, hängt das Untersuchungsergebnis
von der angewendeten Untersuchungs met h 0 d e ab.
In solchen Fällen ist in den Normen auch die Methode
vorgeschrieben, nach der die Prüfung auf Normen-
festigkeit zu erfolgen hat.
Nach den in dieser Zeitschrift erfolgten Veröffent-
lichungen von ORR. Dr. Tl' a p p man n über "Die
amtliche Prüfung von Pflanzenschutz-, Vorratsschutz-
und Schädlingsbekämpfungsmitteln" 2) und "Die Nor-
mung von Pflanzenschutzmitteln" I) gingen bei der
Mittelprüfstel-le eine Reihe von Anfragen nach den
zur Zeit gültigen Normen ein. Da die wenigst'en die-
ser Normen veröffentlicht oder doch leicht zugänglich
sind, sollen im folgenden alle Normen wiedergegeben
werden, nach denen die Biologische Zentralanstalt,
Braunschweig, Präparate ohne biologische Prüfung an-
erkennt. Eine Wiedergabe vorgeschriebener Unter-
suchungsmethoden erfolgt nur, wenn diese im Schrift-
tum nicht leicht zugänglich oder bisher überhaupt nicht
veröffentlicht sind.
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